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De-Risking oder aufs Ganze gehen?
Strategische Alternativen für deutsche Chemieunternehmen in China

Deutsche Chemiekonzerne stehen vor einem Dilemma: Trotz der zuneh-

menden geopolitischen Spannungen zwischen westlichen Staaten und 

China sind sie vergleichsweise abhängig von China als dem weltweit 

größten Chemiemarkt, auf den etwa 43 % des weltweiten Chemikalienumsatzes 

entfallen – weit mehr als der kombinierte Anteil der EU und der USA von zusam-

men 26 %. Da Chinas Chemieproduktion zwischen 2011 und 2021 jährlich um etwa 

7,3 % gestiegen ist, während in der EU und den USA praktisch kein Wachstum zu 

verzeichnen war, sind Schätzungen, dass China bis 2030 die Hälfte des weltweiten 

Chemieumsatzes ausmachen wird, realistisch – trotz des sich verlangsamenden 

Wachstums. Für Chemieunternehmen, die eine globale Präsenz anstreben, ist es 

daher nahezu undenkbar, China zu ignorieren.

Ein weiterer Faktor für ein star-
kes Engagement in China ist für 
deutsche Chemieunternehmen die 
sinkende Attraktivität der Chemie-
produktion in Deutschland, wo Fak-
toren wie hohe Energiepreise, regu-
latorische Hürden und ESG-Kosten 
die Kapitalrendite senken. Deutsche 
Chemieunternehmen investieren 
daher seit jeher in Produktionska-
pazitäten im Ausland, wobei China 
aufgrund des großen Binnenmark-
tes besonders beliebt ist. In gewisser 
Weise könnte man sogar argumen-
tieren, dass deutsche Chemieunter-
nehmen immer noch nur einen (zu) 
niedrigen Anteil ihres weltweiten 
Umsatzes in China haben – für die 
meisten Unternehmen liegt dieser 
Anteil zwischen 5 % und 15 % (z. B. 
Evonik 8 %, BASF 14 %), wobei der 
Anteil bei einigen Unternehmen be-
reits deutlich höher liegt (z. B. Co-
vestro 20 %, Wacker 30 %). Dennoch 
könnten selbst diese hohen Anteile 
im Vergleich zu Chinas Anteil am glo-
balen Chemiemarkt (43 %) als eher 
gering angesehen werden.

Komplexe Situation

Allerdings haben die politischen 
Spannungen zwischen China und 
dem Westen in den letzten Jahren 
zugenommen. Die Kombination aus 
einer erstarkenden chinesischen 
Wirtschaft und protektionistischen 
Maßnahmen, insbesondere in den 
USA, hat zu einem Handelskrieg 
auf niedriger Ebene geführt, der 
durch gegenseitige Beschränkun-
gen gekennzeichnet ist, bspw. bei 
US-Halbleitern für China oder bei 
Gallium- und Germanium-Exporten 
aus China. Diese Beschränkungen 
würden im Falle eines offenen Kon-
flikts um Taiwan massiv eskalieren. 
Ein zusätzliches Risiko für die Chi-
naaktivitäten deutscher Chemieun-
ternehmen ist der mögliche Image-
schaden, wenn die Unternehmen 
z. B. in Xinjiang produzieren oder 
von dort Rohmaterialien beziehen, 

da die dortige Situation der Uiguren 
in westlichen Ländern kritisiert wird.

Angesichts der Komplexität der 
Lage ist es daher fast verwunder-
lich, dass sich größere deutsche 
Chemiekonzerne bei ihren Investi-
tionen in China bisher weitgehend 
unbeirrt zeigen. BASF setzt die 
10-Mrd.-EUR-Investition in den 
neuen Verbundstandort in Zhanji-
ang fort, der nach Ludwigshafen und 
Antwerpen der weltweit drittgrößte 
BASF-Standort sein wird. Kritisiert 
wurde diese Investition nicht nur 
wegen ihrer Chinafokussierung, 
sondern auch wegen der möglichen 
Arbeitsplatzverluste in Ludwigsha-
fen. Kritische Stimmen innerhalb der 
BASF scheinen jedoch überstimmt 
worden zu sein, wie der unerwarte-
te Abgang von BASF-Vorstandsmit-
glied Saori Dubourg Anfang dieses 
Jahres zeigt – angeblich eine Folge 
ihres Widerstands gegen die starke 
Chinafokussierung der BASF. CEO 
Martin Brudermüller brachte auf ei-
ner Bilanzkonferenz die Gründe für 
Investitionen in China auf den Punkt: 
„Ohne das Geschäft in China wäre 
die notwendige Umstrukturierung 
hier nicht so möglich … Nennen Sie 
mir nur eine Investition in Europa, 
mit der wir Geld verdienen können“. 

Steigende Investitionen

Ebenso hat Merck weitere Investi-
tionen in China angekündigt, bspw. 
eine Kapazitätserweiterung der 
Produktion hochreiner Reagenzien 
am Standort Nantong. In einem In-
terview lehnte Merck-Chefin Belén 
Garijo die Forderung, die Aktivitäten 
in China zu reduzieren, ausdrück-
lich ab und betonte stattdessen die 

Bedeutung Chinas für das Wachs-
tum von Merck: „Wir erwarten eine 
Beschleunigung unserer operativen 
Dynamik in China.“

Weitere Beispiele sind Coves-
tro, das in Zhuhai seinen weltweit 
größten Produktionsstandort für 
thermoplastisches Polyurethan 
(TPU) errichten wird, Evonik, das 
kürzlich in einen chinesischen Bat-
teriehersteller investiert hat, und 
Henkel, das 120 Mio. EUR in eine 
neue Klebstoffproduktion investiert.

Nicht nur deutsche Chemieunter-
nehmen konzentrieren ihre Investi-
tionen auf China. Laut der UN Con-
ference on Trade and Development 
(UNCTAD) ist Chinas Anteil an den 
weltweiten Chemieinvestitionen von 
40 % im Jahr 2011 auf 48 % im Jahr 
2021 gestiegen, und sogar mehrere 
US-Unternehmen verfolgen enorme 
Investitionen – trotz der steigenden 
Spannungen zwischen China und 

den USA. ExxonMobil treibt bspw. 
den Bau eines milliardenschweren 
Petrochemie-Komplexes in Huizhou 
voran.

Optionen zur Risikoreduzierung

Allerdings stimmen die Chinaak-
tivitäten deutscher Chemieunter-
nehmen nicht unbedingt mit der 
offiziellen Politik der Bundesregie-

rung überein, wie sie im Juli 2023 
in einem Positionspapier dargelegt 
wurde. Dieses Papier nennt China 
als Partner, Konkurrenten und syste-
mischen Rivalen und empfiehlt eine 
Risikoreduzierung.

Daher sind deutsche Chemieun-
ternehmen gut beraten, zumindest 
Optionen zu prüfen, die das Risiko 
einer übermäßigen Abhängigkeit von 
China verringern. Ein sinnvoller ers-
ter Schritt ist die Einrichtung einer 
De-Risking Task Force, die Risiken 
analysiert, bewertet und gegebenen-
falls risikoreduzierende Maßnahmen 
plant. Zur Risikoreduzierung gibt es 
mehrere Optionen: 

 n Fokussierung auf China als Pro-
duktionsstandort für den chinesi-
schen Markt und nicht für den glo-
balen Markt („in China für China“)

 n Reduzierung der Beschaffung 
aus China, Auswahl mehrerer 
Lieferanten aus verschiedenen 
Regionen (z. B. „China plus eins“), 
Erhöhung des Pufferbestands an 
Rohstoffen aus China

 n Feinabstimmung der Zusammen-
arbeit mit chinesischen Instituti-
onen und Universitäten (sofern 
nicht strikt auf chinesische Un-
ternehmen beschränkt)

 n Reduzierung des Technologie-
transfers nach China (z. B. im Be-
reich von Prozesstechnologien)

 n Einschränkungen bei der Durch-
führung global relevanter For-
schungs- und Entwicklungsakti-
vitäten in China (obwohl dies für 
Bereiche, in denen China führend 
ist, z. B. Batterien für Elektrofahr-
zeuge, nicht praktikabel ist)

 n Reduzierung der Menge sensibler 
globaler Daten, die in China ge-

speichert werden, da diese poten-
ziell für die chinesische Regierung 
zugänglich sind

 n Lokalisierung des chinesischen 
Geschäfts (z. B. in Bezug auf Per-
sonal, Wertschöpfungsketten usw.) 
und Trennung und Lokalisierung 
von Overhead-Funktionen (z. B. IT, 
Recht, Steuern)

Der „In China für China“-Ansatz

Der zuerst genannte Ansatz wird von 
den meisten deutschen Chemieun-
ternehmen bereits verfolgt. Während 
in den chinesischen Werken deut-
scher Firmen in der Vergangenheit 
häufig nur eine begrenzte Vielfalt an 
Chemikalien produziert und die Pro-
dukte in kleineren Mengen impor-
tiert wurden, werden jetzt in China 
mehr und mehr auch Spezialitäten 
produziert.

So hat bspw. Byk-Chemie, Teil der 
Altana-Gruppe, kürzlich seinen zwei-
ten chinesischen Produktionsstand-
ort eröffnet. In der entsprechenden 
Pressemitteilung wird spezifisch die 
Erweiterung des lokal produzierten 
Portfolios mit Fokus auf lokale Kun-
den hervorgehoben. Ebenso begann 
BASF vor einem Jahr die Produktion 
von Kraftstoffadditiven in Schanghai, 
um die lokale Nachfrage zu bedienen 
und die lokale Produktion auf klein-
volumige Produkte auszuweiten.

Dieser „In China für China“-An-
satz erstreckt sich auch auf For-
schung & Entwicklung (F&E). Evonik 
gibt bspw. an, sich auf „Innovation 
in China für China“ zu fokussieren. 
Und tatsächlich konzentrieren sich 
viele der von deutschen Chemieun-
ternehmen in China und insbeson-

dere in Schanghai gegründeten 
Forschungszentren weniger auf die 
Grundlagenforschung (das „F“ in 
F&E) als vielmehr auf die Entwick-
lung, also die Anwendung und Adap-
tion vorhandener Kenntnisse und 
Materialien an die örtlichen Gege-
benheiten und Kundenanforderun-
gen. Obwohl deutsche Chemieunter-
nehmen grundsätzlich optimistisch 
gegenüber China sind, berücksich-
tigen sie mit ihrem „In China für 
China“-Ansatz somit bereits einige 
der entsprechenden Risiken ihrer 
Chinaaktivitäten.

Worst-Case-Szenario 

Dennoch kann es sich lohnen, ein 
Worst-Case-Szenario vorzubereiten, 
das einen Verkauf des chinesischen 
Geschäfts oder – was wahrschein-
licher ist – eine Abspaltung bein-
halten könnte. Dies wurde bereits 
in anderen Branchen praktiziert – 
z. B. wird die US-Risikokapitalgesell-
schaft Sequoia Capital ihr Geschäft 
in drei geografische Einheiten auf-
teilen – und in einer der Chemiein-
dustrie näherliegenden Industrie 
zumindest überlegt: Das britische 
Pharmaunternehmen AstraZeneca 
erwägt eine Ausgliederung seines 
Chinageschäfts, um sich vor zuneh-
menden geopolitischen Spannungen 
zu schützen. Laut Financial Times ist 
ein weiterer Grund für die Überle-
gung, dass AstraZeneca in den kom-
menden Jahren mit einem schwä-
cheren Wachstum in China rechnet 
und das Unternehmen damit zu den 
ersten Unternehmen gehört, die Chi-
na offen skeptisch gegenüberstehen. 
Während eine solche Ausgliederung 
für deutsche Chemieunternehmen si-
cherlich keine wünschenswerte Op-
tion ist, könnte es im Falle eines offe-
nen Konflikts zwischen den USA und 
China und daraus resultierenden 
US-Restriktionen für Unternehmen 
mit großer Chinapräsenz durchaus 
die einzige realistische Option sein. 
Und wenn die Trennung im Vorfeld 
gut vorbereitet wurde und sich das 
abgespaltene chinesische Unterneh-
men bereits explizit auf den heimi-
schen chinesischen Markt konzen-
triert, sind die wirtschaftlichen Fol-
gen möglicherweise beherrschbar.

Volker Schlüter und Simon Heck-
meier, ChemAdvice, Wiesbaden
Kai Pflug, ChemAdvice und  
Management Consulting -  
Chemicals, Schanghai, China
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 n volker.schlueter@chemadvice.com

 n www.chemadvice.com 

Edelmetallpulverkatalysatoren für Chemie und Life Sciences 

Evonik baut Katalysatorproduktion in China aus

Evonik hat die Verlagerung und Er-
weiterung seiner Produktionsanlage 
für Edelmetallpulverkatalysatoren 
im Shanghai Chemical Industrial 
Park (SCIP) abgeschlossen. Die unter 
dem Markennamen Noblyst P ver-
triebenen Katalysatoren werden u.    a. 
in der Industrie- und Agrochemie so-
wie der Pharmaindustrie eingesetzt. 

Mit der neuen Anlage vervollständigt 
Evonik sein globales Netzwerk von 
fünf Edelmetallkatalysatoranlagen, 
die das komplette Paket anbieten, 
von der Katalysatoranpassung und 
gemeinsamen Entwicklung über die 
Katalysatorherstellung bis hin zu 
Edelmetallmanagement- und Raffi-
nationsservices. (mr) 

Produktion thermoplastischer Polyurethane 

Covestro beginnt Bau der TPU-Fabrik in China

Covestro hat Ende September den 
ersten Spatenstich für seinen neuen 
Produktionsstandort für thermoplas-
tische Polyurethane (TPU) in Zhuhai, 
China, gesetzt. Der neue Standort 
wird in drei Phasen errichtet und 
soll nach der letzten Ausbaustufe 
eine maximale Produktionskapazi-
tät von bis zu 120.000 t/a erreichen. 

Die mechanische Fertigstellung der 
ersten Phase ist für 2025 geplant. 
Dies wird zu einer Produktionska-
pazität von rund 30.000 t/a führen. 
Die Anfangsinvestition für diese erste 
Phase liegt im mittleren zweistelli-
gen Millionen-Euro-Bereich. Die letz-
te Phase wird voraussichtlich 2033 
abgeschlossen sein. (mr) 
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Deutsche Chemieunternehmen  
investieren seit jeher in Produktions- 

kapazitäten im Ausland.

Halogenfreie Flammschutzmittel für Elektro- und Elektronikanwendungen

Clariant weiht Exolit-Werk in China ein

Clariant hat eine neue Produk-
tionsanlage für halogenfreie Flamm-
schutzmittel in Daya Bay, Huizhou, 
China, eröffnet. Die Investition von 
60 Mio. CHF in die erste Produkti-
onslinie des Werks ermöglicht lokalen 
Kunden den Zugang zu nachhalti-
gen Exolit OP-Flammschutzmitteln, 
um das Wachstum der technischen 
Kunststoffanwendungen in den Seg-

menten Elektromobilität sowie Elek-
trik und Elektronik zu unterstützen. 
Weitere 40 Mio. CHF investiert Cla-
riant in eine zweite Produktionslinie, 
die derzeit im Bau ist und 2024 in 
Betrieb genommen werden soll. Die 
Anlage ergänzt die Kapazität für die 
patentgeschützten phosphororgani-
schen Flammschutzmittel der beiden 
Exolit OP-Anlagen in Knapsack. (mr) 

Pharmazeutische und medizintechnische Produkte

Sanner eröffnet zweites Werk in China

Die Sanner-Gruppe erweitert ihre 
Produktionskapazitäten im asia-
tisch-pazifischen Raum mit einer 
neuen Produktionsstätte in Kunshan, 
China. Kunshan II wird neben der 
bestehenden Produktionsstätte von 
Sanner betrieben, was die Flexibili-
tät erhöht und die Produktionska-
pazität um 80 % steigert. Das neue 
Werk ist ein Schlüsselelement in den 

Expansionsplänen des südhessischen 
Unternehmens und wird ausreichen-
de Kapazitäten schaffen, um die 
Nachfrage nach innovativen und 
hochwertigen pharmazeutischen 
und medizintechnischen Produkten 
in der gesamten Region abzudecken. 
Zu den Wachstumsplänen von San-
ner gehört auch die Expansion am 
Hauptsitz in Bensheim. (mr) 
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